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Mattli Conrads Bericht tiber das Schams
im Jahre 1807

Von Erich Wenneker

Die Zeitschriften «Der Sammler» und der «Neue Sammler» gehoren zu den
wichtigsten Quellen der Kultur- und Wirtschaftsgeschichte Graubiindens im
18. und 19. Jahrhundert. Durch die Arbeit von Silvio Margadant! ist dieses
reiche Material mit verschiedenen Registern erschlossen worden. Neben zahl-
reichen 6konomischen Beitrigen finden sich in den beiden Zeitschriften auch
Berichte tber einzelne Ortschaften oder Tiler Graubiindens. Diese Berichte
behandeln die 6konomischen Fragen ebenfalls sehr ausfihrlich, jedoch werden
auch andere Berichte nicht vergessen.

Die hier vorliegende Arbeit behandelt einen Bericht aus dem 4. Jahrgang des
«Neuen Sammlers» von 1808.2 Verfasser des Berichtes war der damalige Pfarrer
von Andeer, Mattli Conrad (1745-1832).> Die Berichterstattung tber die Tal-
schaft Schams hatte kaum in besseren Hinden liegen konnen. Grosse Sach-
kenntnis in verschiedenen Bereichen verband sich bei Conrad mit der Liebe zu
seinem heimatlichen Tal. An einigen Stellen des Berichtes zeigen sich die
besonderen Interessen des Verfassers. Auf Conrads Verteidigung des Erhalts
der ratoromanischen Sprache in diesem Tal* sei jetzt bereits hingewiesen. Sie
wird spater ausfiihrlich dargestellt werden.

Lage und Klima des Schams

Am Anfang des Berichtes befasst sich Conrad mit der Lage und dem Klima des
Tales Schams. «Schon der romantische Ein- und Ausgang dieses Thales erregt
die Neugierde des Reisenden. Zahlreiche Merkwiirdigkeiten befriedigen die

! Silvio Margadant, «Der Sammler» und «Der Neue Sammler». Alphabetisches Register und

Autorenverzeichnis sowie geschichtlicher Abriss, BM 1980, 1—22. Dort wird auch die iltere
Literatur aufgefthrt.

Beschreibung des Schamserthals — Von Hrn. Pfr. Matthaus Konrad in Andeer (1807), Der Neue
Sammler 4, 1808, 53—77, 97-111 und 131-153. Von jetzt an mit Conrad, Schamserthal abge-
kiirzt.

Uber Mattli Conrad vgl. die Arbeit von Giachen Conrad, Ser Mattli Conrad (Conradi), il giuven
1745-1832, Annalas 45, 1931 und den Beitrag in der Festschrift der Graubundner Kantonal-
bank, Bedeutende Bundner Bd. 1, 1970, 327-330.

Conrad, Schamserthal 140-142. Auf diesen Teil des Berichtes und die Randmarginalien eines
unbekannten Verfassers gehe ich noch genauer ein.



forschende Aufmerksamkeit des Naturfreundes. Der Wandernde, der von Nor-
den, d.h. von Thusis tiber Rongella, herkommt, erstaunt bey dem Anblick des
vor ihm liegenden, tiefen Thals, wo, zwischen Waldern und Felsmassen, die
Hoffnung eines Ausweges ihm beynahe entschwindet, aber weiterhin leitet ihn
eine breite gepflasterte Bahn durch die merkwirdige Viamala, und auf der
Hohe innerhalb der dritten Briicke offnet sich das bewohnte Schamserthal. Wer
auf der andern Seite von Stiden her, die dunkle Rofla durchwandert, erwartet
in diesem finstern Thal am Rhein, umgeben von Waldern und steilen Felswan-
den, ebensowenig einen Ausgang in heitere Gegenden, bis, an dem letzten Haus
von Barenburg, fast das ganze Thal mit seinen Dorfern sich dem erfreuten Auge
darbietet.»* Conrad teilt die Ansicht, dass das Schams ein schones Tal ist, mit
zahlreichen Reiseschriftstellern des 18. und 19. Jahrhunderts. Sehr dramatisch
driickt es der Appenzeller Pfarrer und Geograph Gabriel Walser aus, wenn er
das Schams als schones und fruchtbares Tal schildert und kurz darauf tGber das
benachbarte Rheinwald schreibt, dass es «die wildeste Gegend im ganzen
Biindner = Land»® sei und furchtbare Eisberge habe. Nach Conrad bildet das
Schams den Ubergang vom zahmen Domleschg in das hohere und wildere
Rheinwald.” Die kalten Winde werden durch die hohen Berge abgehalten. Der
Schneefall halt sich in Grenzen, aber dennoch wird das Schams von Naturscha-
den heimgesucht. «Reifen und Hagel beschddigen ofter unsere Alpen und
Bergweiden. Der grosste Hagelschaden seit Mannsgedenken, zerstorte vor 10
oder 12 Jahren die Ackerfriichte auf Lobn und ein Blitzstrahl todtete ungefahr
um die gleiche Zeit 16 Kiihe in einem Alpstille tiber diesem Dorf, ein anderer
erschlug in der Alp Trumpiv 5 Kuhe unter freiem Himmel (1806).»®* Conrad
berichtet auch von Erdbeben, die gelegentlich gespiirt werden und die unschad-
lich sind. Schneelawinen kommen kaum bis in das Tal und konnen deshalb
nicht schaden. «Gefihrlicher sind die Rufen, deren zwey von der Anhohe Cere,
zwischen Barenburg und Andeer, eine bey Pignieu und eine vierte bey Zillis,
zuweilen herabkommen und manche Gitter beschuttet haben.»’

Im nachsten Abschnitt spricht er tiber die Entfernungen im Haupttal. Dazu
schreibt er: «Die Distanz (fur Reisende nicht Uberflissig) sind: von Andeer zur
ersten Rofla-Briicke eine halbe Stunde, Schmelze eine halbe Stunde, Ferrera eine
viertel. Canactl 1 eine halbe, Campsutt im Averserthal 2 eine halbe, Cresta 1.

Conrad, Schamserthal 53

Gabriel Walser, Schweitzer-Geographie. Samt den Merkwiirdigkeiten in den Alpen und hohen
Bergen, Ziurich 1770, XLIV.

Conrad, Schamserthal 54

a.a.0. 54

a.a.0. 54f.



Von Canacil*® durch die Alp Emmet** nach Maducino*? 3 Stunden, von Zillis
nach Mutten 2 Stunden, von Zillis iiber die Berge nach Stiirvis 4 eine halbe, von
Andeer nach Safien durch die Alp Arosa 5 eine halbe, von Zillis nach Klas,* zu
oberst auf Tschappina 3 Stunden.»!*

Auch die Gebirge finden die Aufmerksamkeit Conrads, wobei er vor allem
auf den Piz Beverin als hochsten Berg der Umgebung hinweist. Es folgen einige
interessante Anmerkungen tber den Rhein und seine Quellen. «Acht Stunden
von Andeer entspringt im Rheinwald der Hauptfluss dieses Thals, der Rhein;
er stromt %% Stunde innerhalb Barenburg, gleich unter der steinernen Briicke,
mit dem ebenso grossen, ebenfalls Rhein genannten, Averserbach, durch einen
zweyfachen, rauschenden Wasserfall zusammen. Fiichterlich schon ist von der
Briicke der Herabblick auf diese, zwischen tief ausgehohlten Felsen herabstiir-
zenden, weissschaumenden Fluthen, die, zurtickprellend und sich zersplitternd,
den Wasserstaub etliche Klafter hoch, gleich einen aufwartssteigenden Regen,
senkrecht gen Himmel schleudern.»** Der Rhein schligend sich normalerweise
durch das Tal, aber bei Hochwasser hat er zerstorende Wirkung. «So schonend
in vorigen Zeiten, so erztirnt war Vater Rhein im October 1799, denn er riss den
Einwohnern von Zillis etwa 5000 Klafter der bessten Heugliter weg, und
zerstorte die bedachte Bricke.»*¢

Mineralreich

Die wirtschaftlichen Gegebenheiten finden, entsprechend dem Charakter des
«Neuen Sammlers» als 0konomischer Zeitschrift besondere Beachtung. So
uberschreibt Mattli Conrad den nachsten grosseren Abschnitt seines Berichtes
mit «Producte»,’” wobei er weiter in die Bereiche Mineralreich, Tierreich und
Pflanzenreich unterscheidet.*® Er beginnt die entsprechenden Ausfuhrungen mit

12 Innerferrera-Calantgil. Ich fliige in den Anmerkungen die Ortsbezeichnungen nach den Landes-

karten der Schweiz, soweit notwendig, bei.
11 Alp Niemet
12 Madésimo
13 Glass
14 Conrad, Schamserthal 55f., Anm. 2
¥ a.a.0. 57
¢ a2.a.0. 58. Dazu die folgende Erginzung in Anm. 1: «Diese allein war 2—3000 fl. werth, wovon
ein Drittel denen am Berge und zwey Drittel denen von Zillis trifft.»
Conrad, Schamserthal 59—73
Interessant ist der Vergleich mit den Angaben im «Heimatbuch Schams — Cudasch da Schons»,
Chur *1961, 11—42.

17
18



der folgenden Bemerkung: «Das Erdreich besteht meistens aus Sand- und
Leim-Erde, wiewohl die gediingten Giliter 1—2 Schuh hohe Gartenerde tragen.
Die magern Acker sind mit vielen kleinen Steinen vermischt und guter Sand zu
Gebauden findet sich haufig.»** Conrad berichtet weiter tiber die Mineralquel-
len bei Andeer-Bad und in der Alp Anarosa,? sowie uber die Trinkwasserver-
haltnisse: «Gutes Trinkwasser entspringt in einigen Dorfern, (Andeer), in Zillis
und Pignieu?* hingegen ist es Winters zum Kochen untauglich und sie miissen
sich des Rhein- und Bachwassers bedienen, bis der Sommer ihnen wieder
bessere Quellen bringt.»** Die Angaben Conrads tiber verschiedene Steine und
ihr Vorkommen im Schams sind weniger ausfiihrlich. Allein der Schiefer und
der weisse Kalkstein finden sein besonderes Interesse.??

Tierreich

Die Beschreibung des Tierreiches beginnt Conrad mit der Erwihnung der
«vortrefflichen Schamser Forellen, unter denen die aus Ferrera (sic haben
schwarze Punkte und rothes Fleisch, die im Schams aber rothe Punkte und
helleres Fleisch) den ersten Rang behaupten».?* Nach der Angabe des Verfassers
wurden die meisten Forellen in der Laichzeit im September und Oktober
gefangen, was jedoch widerrechtlich war und der Brut schadete. Nach den
Satzungen von 1724 durften nur die vollberechtigten Landschaftsbiirger jagen
und fischen.?* Conrad kennt noch zahlreiche Raubtiere, die im Schams lebten:
«Badren zeigen sich in manchen Jahren; Luchse, Wolfe, Fiichse, Marder werden
zwar Ofters gefangen, aber bey weitem nicht ausgerottet.»*¢ Die oft ubermassig
ausgelbte Jagd fuhrte zu einer starken Dezimierung des Wildbestandes. Wenn
Conrad schreibt, dass die 7 bis 9 erfahrenen Gamsjager jahrlich 70-80 Gemsen
schossen, so mussten bereits 1850 die schwer zuganglichen Gebiete des Piz
Grisch und der Suretta fir die Gamsjagd aufgesucht werden.?” Rehe waren am
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Conrad, Schamserthal 59

Conrad bezeichnet sie als Alp Arosa

1 Pignia

22 Conrad, Schamserthal 6o

2 Vgl. die Angaben im Heimatbuch Schams 11-28, wo ausfiihrlich auf die Gesteinsformationen
und ihre Entwicklung eingegangen wird.

Conrad, Schamserthal 62

Heimatbuch Schams 237

Conrad, Schamserthal 62

Vgl. Heimatbuch Schams 238, wo auch iiber die Erlegung des letzten Baren und die dazugehori-
ge Inschrift berichtet wird.

24
25
26
27



Anfang des 19. Jahrhunderts im Schams eine Seltenheit. Der Bestand an Wild-
hithnern war sehr gross und selbst Schnecken wurden am Berg zum eigenen
Verzehr gegraben. Als Haustiere werden Pferde, Rinder, Schafe, Ziegen,
Schweine und Bienen erwahnt. Diese Ausfliihrungen beginnt Conrad mit folgen-
der Anmerkung: «Nur zu viele Pferde werden in diesem Thal gehalten; gegen-
wartig kann man nur in Andeer, Pignieu, Zillis und Donater Bezirk tiber 130
solche, zur Saumerey bestimmte, Tiere rechnen; und dies in einer Gegend
welche nicht Uberfluss an Berghey und fast keine magerem Wiesen hat. Statt
dieser Pferde konnte man 260 Kithe mehr wintern, und man wiurde nicht
solchen Mangel an Diinger und Milchprodukten haben, wie jetzt. Wie viele
Pferde, deren jedes mit 10—24 Louisd’or erkauft wurde, gehen nicht durch
Ungliicksfalle zu Grunde und der Eigenthiimer hat dann gar nichts davon. Vor
20—30 Jahren bediente man sich der Zugochsen zum Warentransport, man
hatte mehr Diinger und konnte das Thier, wenn es auch verungliickte, noch
benutzen.»*** Conrad gesteht zwar ein, dass die Sdumerei mit Pferden leichter
ist, aber dennoch war die Abschaffung der Ochsen ein grosser Fehler. «Der
Gewinn von einem Saumpferd ist fraglich gross, denn nach Abzug von tiglich
2 Rup oder 24 Krinnen Heu (a § Batzen der Rup) die es braucht, bleibt doch
netto 1 fl; aber wie sehr wird es doch durch obige Nachtheile und durch das
Wirthshausleben der Saumer geschmalert.»** Vorteile hitte die grosse Pferde-
haltung nur dann, wenn man sie selber ztichten wiirde. Diese seien von besserer
Qualitat, als die auf den Markten in Chur, Davos oder Thusis gekauften. «<Eben
die vielen Pferde sind Schuld, dass Andeer, Pignieu und Zillis so wenig Rindvieh
wintert.»*** Diese These Conrads wird durch die aufgefiihrten Zahlen der
Rinderbestande bestitigt. Die Dorfer am Schamserberg hatten einen verhaltnis-
massig hohen Anteil an Rindern. In Donath war der Bestand mit 262 Kiithen
und Rindern, sowie 8o Kilbern am grossten. Das grossere Andeer besass 230
Kiihe und Rinder, sowie 65 Kalber. Der Bestand von 192 Kithen und Rindern,
sowie §8 Kilbern in Lohn war betrachtlich. Diese Zahlen sind vor allem
beachtlich, da Lohn 1807 nur 110 Einwohner, Andeer jedoch 438 und Donath
326 Einwohner hatte.””* Insgesamt wurden im Schams einschliesslich Ferrera
1715 Kithe und Rinder, sowie 544 Kilber gewintert. «An Grosse und Farbe sind

233

Conrad, Schamserthal 63 und Heimatbuch Schams 239

242 Conrad, Schamserthal 63f.

252 Conrad, Schamserthal 64

2628 3.2.0. 64

272 Nach der Angabe von Conrad, a.a.0. 65, stammen diese Zahlen aus einer Zihlung durch die
Munizipalitatsprasidenten im Jahre 18o1. Weitere Zahlen liegen ab 1805 vor. Der Gesamtbe-
stand schwankte meistens zwischen 2000 und 2200 Stiick, vgl. Heimatbuch Schams 172f.



die hiesigen Kiihe sehr verschieden, tiberhaupt aber sieht man mehr auf ihre
Giite und Menge der Milch, wintert aber lieber 3—4 kleine als 2—3 grosse.»?®
Danach macht Conrad ausfiihrliche Angaben liber die Haltung des Viehs und
tiber ihre Fiitterung. Uber den Milchertrag schreibt er: «Eine gute frithe Kuh
giebt Winters taglich 8—10 Maass Milch (16—20 Krinnen) und eine spate,
Sommers in der Alp ebensoviel. . . 28 Krinnen Milch geben eine Krinne Butter;
1 Maass Milch gibt 6 Bluzger. Im Sommer hat jeder Vermogende eine Kuh im
Haus.»?*?

Uber die Schafzucht macht Conrad keine genaueren Angaben. Er erwihnt
jedoch, dass im ganzen Tal etwa 2300 Schafe gewintert werden. Daneben
werden etwa 1500 Ziegen gehalten. 1934 wurden im Schams nur noch 839
Ziegen gehalten.?® Schweine wurden vor allem selber gezogen, aber vor allem
im Winter, bei einer nicht ausreichenden Zahl, auch gekauft. Der Viehhandel
wurde vor allem mit Chiavenna und dem italienischen Raum getrieben, aber
auch in Lugano waren Schamser auf dem Markt vertreten.?* Bienen wurden vor
allem in den Ortschaften im Tal gehalten. Thre Haltung sei am Schamserberg
nicht moglich. Jeder Stock lieferte 1—4 Mass Honig, wenn die Bienen ordentlich
gehalten wurden.3* An Federvieh seien nur Hihner vorhanden, aber keine
Enten, Ginse oder Tauben. Ein Beitrag tiber Viehkrankheiten schliesst den
Abschnitt uber das Tierreich im Schams ab.

Pflanzenreich und Wilder

Seine Ausfuhrungen uber das Pflanzenreich beginnt der Verfasser mit der
Anmerkung, dass man von einem Nichtkenner der Botanik keine Schilderung
der Seltenheiten der Flora erwarten kann.?* Wildkrauter wurden in dieser Zeit
weder fir den Handel, noch fir den eigenen Gebrauch gesammelt. Selbst die
Enzianwurzeln gruben die Schamser nicht selber aus, sondern tiberliessen diese
Arbeit den Montafonern, die den Alpeigentimern daftr fl. 6-—12 im Jahr

28 Conrad, Schamserthal 65

2 a2.a.0. 66. 1 Mass = 1,35 Liter, womit eine gute Kuh etwa 10-14 Liter Milch gab. Fir die
Wahrung gilt folgende Berechnung: 7o Bluzger = 60 Kreuzer = 15 Batzen = 1 Blindner Gulden
= 1,70 neue Schweizer Franken, vgl. J. A. von Sprecher/R. Jenny, Kulturgeschichte der Drei
Biinde, Chur 21976, 192—209 und 586—597.

Heimatbuch Schams 173

Einen interessanten Beitrag liber den Vieh- und Weinhandel des Hilarius Gondini von Zillis
(1774-1846) schrieb Christoph Simonett «Schamservieh fiir Veltlinger und rote Rocke», BM
1953, 283—289.

Conrad, Schamserthal 69

a.a.0. 70
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zahlten. In Ferrera wurden die Wurzeln selber gegraben und zu Enzianbrannt-
wein verarbeitet, der vor allem in Thusis verkauft wurde. Daneben wuchsen im
Schams um diese Zeit Salbei, Rosmarin, Kimmel, Raute, Lavendel und Thymi-
an. In den Girten wurde Kohl, Riiben, Rettig, Salat, Lattich und Kiirbisse
angebaut. Der Bestand an Beeren und Biumen wies keine Besonderheiten auf.
«An Waldung leidet das Schamserthal, besonders die Dorfer in der Ebene,
keinen Mangel, wiewohl die am Berg nicht tiberfliissig damit versehen sind. . .
Privatwalder giebt es nicht, wohl aber hat jede Gemeinde ihren Bannwald in der
Nihe des Dorfes; die entfernteren aber gehoren der Landschaft gemeinschaft-
lich. Man bemerkt indem eine ziemliche Abnahme der Wilder, wo zu die
schlechte Aufsicht und Behandlung, der grosse Consum fiir Briicken, Stalle und
am allermeisten derjenige fiir die Eisenschmelze beytragt.»** Das Ferreratal war
von der Abholzung am stiarksten betroffen. Der Bau der Fahrstrasse tiber den
Spligen und San Bernhardino war ebenfalls fiir eine Waldreduzierung verant-
wortlich.

Den Bannwildern im Schams widmete Mattli Conrad einen besonderen
Abschnitt. «Die Bannwailder jeder Gemeinde stehen unter Aufsicht des Dorf-
meisters und einiger Waldvogte die sich jahrlich zweymal versammeln und den
Waldfrevel bestrafen. Wer Holz aus dem Bannwald begehrt, muss im Marz die
Gemeinde anfragen und sogleich fiir jeden Stamm 20 Kr zahlen. .. Von den
Bannwildern pflegt man ungefihr alle 20 Jahre einen Bezirk unter den Einwoh-
nern auszutheilen, damit das alte absterbende Holz weggeraumt wurde. Streue
in den Bannwaildern zu sammeln ist verboten. Einige Bannwilder, miissen als
Schutzwille gegen Riifen und Lawinen, unverletzt, gehalten werden, und man
giebt davon gar kein Holz, ausser das von selbst gefallene dem Meistbietenden.
Andeer z.B. hat zwey Walder dieser Art.»*® Im Schams erfolgte der Schutz der
Bannwalder bereits 1577. In den Satzungen der Landschaft Schams von 1724
wird dazu bestimmt: «Alles Holtz, so aufrecht ist, an der einen oder anderen
Seite des Reins, verstehet wo giiter sindt, sol gebannet sein; welcher tiberschen
thete, Stock oder Stumben abhauen wiirde, sol der Gemeindt von jedem Stock
oder Stumben eine Krone.»3” In unserer Zeit, wo die Umweltprobleme immer
grosser werden, haben die Bannwailder als Schutz vor Lawinen und Riifen
wieder grosse Bedeutung. Conrad wusste sehr gut liber ihre Wichtigkeit Be-
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a.a.0. 71f.

Vgl. Heimatbuch Schams 233

3¢ Conrad, Schamserthal 72

37 Zitiert nach Heimatbuch Schams 232

% Der Bannwald findet in der letzten Zeit wieder gesteigertes Interesse, vor allem wegen seiner
Bedeutung und der Stellung hinsichtlich der Umweltproblematik.



scheid. Sehr negativ beurteilt er die Beobachtung, dass die Begriffe der Forstbe-
handlung im Schams kaum bekannt waren. Als Beispiel erwahnt er einen
Waldbrand in den Bannwildern von Pignia und Andeer im Juni 1793. Seinen
eigenen Vorschligen wollte man kein Gehor schenken, da man meinte, das
Feuer sei bereits zu gross. Er schlug vor, alles stehende Holz wegzuschaffen und
eine Reihe mit Eimern zu bilden, um das benotigte Loschwasser aus der
benachbarten Quelle zu holen. «Endlich genehmigte man diesen Versuch, der
Geistliche gieng voran, und die Gemeinde feolgte nach, unter mancher Verspot-
tung seines Raths; allein als sie an Ort und Stelle ihn befolgten, gelang es ihnen,
dem Feuer Einhalt zu thun, und es nach etlichen Tagen fortdauernder Aufmerk-
samkeit und Arbeit zu l6schen. So wurde diese grosse Waldung, das Dorf und
die Mayensasse gerettet, wahrend der Bannwald von Pignieu, bey verspateten
Hilfsanstalten grosstentheils aufloderte.»*? Daruber, dass eine verstarkte Holz-
ausfuhr durch den engen Viamala-Pass nicht moglich war, ist Conrad sicherlich
nicht traurig gewesen.

Alpwesen

Der dritte grossere Abschnitt des Berichtes befasst sich mit den einzelnen
Alpen.*® Conrad beginnt mit der Alp Anarosa: «Arosa, zwischen Piz Vizang
und Bevrin, die grosste Alp; gehort den Bergdorfern gemeinschaftlich und
sommert r2oo—1300 Schafe, 40—50 Pferde, 600 Galt-Rinder und 100 bis 150
Kithe.»* Im Vergleich dazu sind die Angaben aus der ersten Halfte unseres
Jahrhunderts sehr interessant: «Vor fiinfzig Jahren wurden auf Annarosa 140
Kiihe, 100 Zeitkiihe und je 125 Jahrlinge und Kilber sowie 1000 Schafe und 195
Ziegen gesommert; in den letzten Jahren waren es 140 Kiihe, 300 Stuck Galtvieh
und 400 Schafe.»** Die Alp ist die grosste im ganzen Kanton Graubiinden. Thre
Besitzverhaltnisse haben sich seit Mattli Conrads Zeiten nicht verandert, denn
sie gehort noch immer der Bergschaft Schams, die aus den Gemeinden am
Schamserberg gebildet wird. Weiterhin erwahnt er die Alp Tumpriv, die jedoch
in der Zwischenzeit mit der Alp Anarosa vereinigt wurde,*?* sowie die Obersten
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Vgl. Heimatbuch Schams 209—231 und zum Alpwesen in Graubiinden vgl. Sprecher/Henny
53—62 und 560f. und die Arbeit von Richard Weiss, Das Alpwesen Graubtindens, Etlenbach-
Zurich 1941.

Conrad, Schamserthal 74

Heimatbuch Schams 219

Heimatbuch Schams 214

41
42
43



Alp,** die am Fusse des Piz Beverin liegt. «Die Alp Dumaun tUber Sufers, ist
Partikularen von Andeer zustindig, hat to9 Kuhweiden, worauf 2025 Kiihe,
40—50 Ziegen, 5—7 Pferde nebest Galtvieh weiden.»* Danach fiithrt Conrad die
Alpen auf der anderen Seite des Hinterrheins an und erwédhnt dort die Alpen
Sees und Taspis.*¢ «Jene erndhrt etwa 125 Stiick Galtvieh, diese, mit 2 Hiitten
versehen, gegen 124 Kiihe, die man zum Theil aus dem Domleschg aufnimmt.
In der angrinzenden Alp Nezza*” gehort ein Sennthum denen von Pignieu, ein
anderes den Ortensteinern, die Weide wird gemeinschaftlich, so von Kithen und
Galtvieh.»*® Die von Conrad ebenfalls erwidhnten Alpen Albin und Andies sind
heute ebenfalls zusammengefasst. Anfang des 19. Jahrhunderts wurden dort
1oo—110 Kithe und Galtvieh geweidet.*

«Alp-Ertrag und Wirthschaft» bilden den nachsten Schwerpunkt des Berich-
tes. Zuerst erwahnt Conrad weitere Einzelheiten tuber die Alpen, z.B. dass
einige Mitte Juni und andere Anfang Juli besetzt wurden. «Die Alp-Zeit dauert,
wenn das Wetter es gestattet, etwa bis 20. September. Wenige Alpen sind mit
Stillen zum Ubernachten des Viehs versehen, die Hiitten aber meistens von
Steinen gebauet.»** Einzelheiten zur Abrechnung von Unkosten und Einnahmen
aus den Alpen schliessen diesen Beitrag ab.

Landbau

Den Abschnitt «Landbau» beginnt Conrad mit einer Anmerkung tiber eine
mangelnde Diingung im Schams: «So gute fette Wiesen man im Schams schon
hat, so grossern Nutzen wirden sie bey grosserer Dungung geben. Einige
Partikularen liessen den Diinger im Herbst dicht auf den Wiesen ausbreiten,
und erst im Frithling klein machen; in 2—3 Jahren ernteten sie doppelt so viel
Heu. Eben so diingen die von Canacil und Avers®* mit Vortheil im Herbst;
allein im Schams wird der Diinger meistens im April ausgefithrt, wo er dann
nicht so klein zerrieben werden kann, weil er weniger durchfault und verwittert

* Alp di Oberst
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% Zes und Taspegn. Sie werden heute als eine Alp gewertet.

#7 Alp Neaza

**  Conrad, Schamserthal 75

*  Historische Angaben tuber die Alp Albin im Heimatbuch Schams 214ff.
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ist; fallt dann noch trockne Witterung ein, so bleibt seine Oberflaiche ganz
unverfault. Zu dieser Dungungsart wird man durch den Friihlingsweidgang
gezwungen, weil das Vieh den schonern Graswuchs auf den im Herbst gediing-
ten Wiesen nur stirker abfressen wiirde.»** Mit Giille wurde in dieser Zeit im
Schams noch nicht gediingt und an einzelnen Orten war vor allem auch die
Waisserung ein Problem, da nur wenige Biache vorhanden waren.**

Am Schamserberg wurde vor allem Gerste, etwas Roggen und nur sehr
wenig Weizen angebaut. Uber die Fruchtfolge schreibt Conrad: «Im ersten Jahr
nahmlich diingt man einige Acker sehr stark, sit Gerste, und erhilt die fette
Ernte> (Meas grassa); im zweyten liefert der Acker, ohne neue Diingung, die
magere Ernte (Meas magre) und im dritten wird er, schwach gediingt, mit
Bohnen bepflanzt; dann wieder, wie oben, mit Gerste usw. Der Ertrag so wohl
von Gerste als Bohnen ist vier-, hochstens sechsfiltig.» Diese Art des Acker-
baues wurde in den Taldorfern nicht angewandt. Dort galt die folgende Metho-
de: «In diesen Thaldorfern bleibt ein Acker 4—8 Jahre (nicht bestindig, wie am
Berge), wahrend der ersten 3—4 Jahre sit man Gerste, dann Hanf oder Kartof-
feln, und zuletzt Winterroggen.

Auch hier wird mehr Gerste gepflanzt, als Roggen oder Weitzen, Bohnen
sehr wenig. Weil der Winterroggen seit 4—6 Jahren im Thal sehr ergiebig war
(Nach 1806 haben manche von einer Quartane Saat aus 200 Klafter Boden
18—20 Quartanen erhalten), so pflanzt man ihn immer haufiger. Der Weitzen
gerith nicht so wohl. In guten Jahren wiegt ein Viertel (4 Quartanen) Gerste
29 Krinnen, Roggen 32, Weitzen bis 36. Ein Viertel Gerste gilt 3fl 20-30 kr.»*¢
Insgesamt wurden am Schamserberg etwa 6oco, und im Tal etwa 2000 Viertel
Getreide, einschliesslich der Bohnen, geerntet. Hafer wurde nur sehr wenig
angebaut, und man verfitterte ihn nur dann an die Pferde, wenn kein anderes
Futter vorhanden war. Mattli Conrad erweist sich im Bereich der Landwirt-
schaft als ein sehr guter Beobachter und sicherlich hatte er auch einige Erfah-
rungen, denn die meisten Pfarrer waren in dieser Zeit gezwungen, durch einen
kleinen landwirtschaftlichen Anbau die sehr niedrigen Pfarrergehalter nicht zu
sehr zu strapazieren.®” Daher ist es auch nicht sehr erstaunlich, wenn im
«Sammler» und «Neuen Sammler» sich eine ganze Reihe von Biindner Pfarrern
zu 6konomischen Fragen in der Landwirtschaft gedaussert haben.
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Die Methode der Ackerbestellung wird sehr genau aufgezeigt: «Das Besiaen
und Dungen der Acker geschieht im April, doch fithren einige, besonders die
Berger, ihren Dunger auch Winters aus. Diese erhalten von ihrer vielen Gerste
eine Menge Stroh, oder verkaufen davon denen im Thale, den Rup (12 kr) um
12 kr. — Am Tag vor dem Pfligen breitet man den Dung grob aus. Man pflugt
mit doppeltem Pflugwerkzeug; vor jedes werden zwey Kiihe oder Ochsen
gespannt, zwey Knaben fiithren, zwey Mainner halten die Pflige, und 3 bis 4
Weibspersonen zerhacken die Erdschollen. Nach der Aussaat wird geeggt.»*®
Einzelne Gemusearten, z.B. Erbsen, wurden im ganzen Tal nur selten angebaut.
Flachsanbau fand sich ebenfalls selten, aber der Anbau von Hanf war weit
verbreitet. «Jede, sogar die armste Haushaltung, sucht so viel Hanfland als
moglich in Zins zu nehmen, und bezahlt fiir 45 Klafter Boden 1 fl. Eine
Quartane Hanfsamen gibt gewohnlich 120-140 Garben; zehn solche liefern eine
Krinne Hanf.»** Gegen den Anbau von Kartoffeln bestand lange Zeit im
Schams eine Abneigung, aber Anfang des 19. Jahrhunderts wurde auch sie
angebaut. «Zu Andeer wurden 16 ooo Quartanen, 1805 die Halfte weniger, und
1806 gegen 13 ooo Quartanen (doppelt so viel auch in den tbrigen Thaldorfern)
geerntet. 45 Quartanen auf 250 Klafter Boden gaben 380 Quartanen, mehr oder
weniger, je nach Ort des Bodens, des Samens und der Behandlung. Wer Kartof-
feln zu verkaufen hat, findet Absatz in Rheinwald, Avers und Canacul.»*°
Kartoffeln erwiesen sich als gute Einnahmequelle, da die Ertrage und die fiir sie
erzielten Preise gut waren.

In den Bauerngirten wurde das tibliche Gartengemiise angebaut. Baumgar-
ten waren selten. «Sie liefern zwar ziemlich gute Spatipfel, Birnen, Kirschen
und Pflanzen, doch wird die Baumzucht wegen des seltenen Gerathens und
hiaufigen Bestehlens schwerlich aufkommen.»*!

Ein Problem sah der Verfasser im Zustand der Allmeinen, die jedes Dorf
besass. Vor allem hielt er eine Verbesserung dieser Grundstiicke fiir dringend
notwendig und er beklagt, dass niemand daran denke «und doch lage in ihnen
ein reicher Stoff zur Versorgung der Armen und Verbesserung der Schulen,
Pfriinden.»%?* Hier erweist sich Conrad erneut als Mahner fiir verschiedene
Verbesserungen, die vor allem dem Allgemeinwohl dienen sollten.
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Am Ende des Abschnittes tiber die wirtschaftlichen Verhiltnisse erwahnt er
die 1807 im Schams gezahlten Lohne: «Mit den Giitern und Lebensmitteln sind
auch die Tagelohne um die Halfte gestiegen. Ein Arbeiter erhilt 48—52 kr. und
die Kost, oder Fruhstiick (Branntwein), und Abends Wein und Brot. Eine
Weibsperson neben der Kost 12 kr.»%?

Bauarten und Ortschaften

Der nachste grossere Abschnitt des Berichtes befasst sich mit den Bauarten und
einzelnen Ortschaften des Schams. Dazu bemerkt Conrad einleitend: «Die
meisten Hauser sind von Steinen gemauert und mit Schiefer gedeckt, so wie die
Stalle, deren eben soviel oder etwas mehr als Hauser sein mogen, ohne die in
den Mayensissen. Die meisten Hiuser haben drei Geschosse. Im untersten
bewahrt man das Korn, Feld- und Hausgerath, im mittleren sind Stuben,
Nebenkammer und Kiiche, im dritten sind die Schlaf-Fleisch- und Kleider-
Kammern. Der Stall steht neben oder meist hinter dem Haus und hat einen
eigenen Zugang von aussen; nicht, wie bey der Engadiner Bauart, durch das
Wohnhaus. Manche Stille sind doppelt; auf der einen Seite der Tennen stehen
die Fanillen (Heuboden) auf die andere, und oberhalb auf Latten, legt man das
Korn.»* Danach setzt er mit einer kurzen Beschreibung der einzelnen Ortschaf-
ten fort. Die Hauserzahlen seien hier angefiihrt:

Andeer 98 Hauser (einschliesslich Barenburg mit 7 Hausern)
Pignia 30 Hauser
Zillis 70 Hauser
Reischen 12 Hauser
Donath 29 Hiuser
Patzen 13 Hauser
Fardiin 12 Hauser
Casti 8 Hauser
Lohn 21 Hauser
Mathon 23 Hauser
Wergenstein 15 Hauser
Clugien 10 Hauser

Ausser-Ferrera 51 Hiuser (meist aus Holz — einschliesslich Cresta)
Inner-Ferrera 28 Hauser (meist aus Stein)®®

© 2.a.0. 106
¢ 2.a.0. 107
¢ Zusammengestellt nach Conrad, Schamserthal 1o7f.
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Bei den Ortschaften werden von Conrad vor allem sein Heimatort Andeer
und Zillis hervorgehoben. Uber Andeer schreibt er: «Andeer von 98 Hausern,
wozu Barenburg (7 Hauser) gehort, liegt auf der rechten Seite des Rheins und
wire, der Lage und Bauart nach, ganz artig, wenn es reinere Strassen hitte. Das
Dorf hat zwey mit vortrefflichem Wasser reichlich versehene Brunnen, deren
einer vielleicht unter die grossten in Biinden gehort, denn er ist von 8, drey Ellen
langen und 1Y% Ellen hohen, Sandsteinen eingefasst.»% Uber Zillis findet sich
der folgende Bericht: Zillis, (romanisch: Ciraun), 34 Stunde von Andeer mit 70
Hausern, besitzt das Rathhaus der Landschaft und eine uralte grosse Kirche,
ehemals die Hauptkirche von ganz Schams. Thre holzerne Decke ist mit Bildern
aus der Bibel und dem katholischen Glauben bemalt, und neben der Kanzel
siecht man den grossen Christoph.»¢” Donath wird wegen seiner schonen Lage
hervorgehoben, wogegen die Bergdorfer Lohn, Mathon und Wergenstein in
ihrer Bauart als mittelmassig bezeichnet werden.%®

In einem weiteren Abschnitt werden die alten Schlosser des Schams aufge-
zahlt: Alte Schlosser waren 1) bey Bdrenburg. .. 2) Castellatsch, tiber und
innerhalb Clugien. 3) Bey Casti (Castellum, Sprecher nent es Rinkenstein); das
dem Dorfchen seinen Namen gab. 4) Bey Fardin, die Stelle wo es stand, heisst
noch la Turr. §) Haselstein, tiber Reischen. 6) Ob dem Dorfchen Vergenstein
sollen 2 Schlésser gestanden haben, namlich: Oberstein und Werkenstein. Man
bemerkt auch bey diesen Schléssern, so wie bei andern in Bilinden, die gewahlte
Stellung, wodurch eines immer die Aussicht auf das andere hat, so dass sie,
gleich Telegraphen, mit einander in Verbindung standen.»** Am Ende dieses
Abschnittes folgen die Angaben zu den Mihlen und Sagemuhlen und der
Hinweis, dass ausser Patzen, bereits am Anfang des 19. Jahrhunderts jedes Dorf
seine Kirche hatte.”” Nihere Angaben, ausser die bereits erwahnten iiber die
Kirche von Zillis, werden nicht gemacht.

Das von Conrad verarbeitete Zahlenmaterial tiber die Einwohner und das
Gewerbe im Schams ist sehr umfangreich. Der Verfasser stellt diese Angaben
jedoch wegen der starken Auswanderung selber in Frage: «Bey der starken
Auswanderung ist es unmoglich, die Zahl der An- und Abwesenden bestimmt
anzugeben, weil sie durch Zurtickkehrende und Abreisende jeden Augenblick
verandert.»”* Bei einer Zahl von 1728 Anwesenden rechnet er mit 300-350
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Abwesenden. Genauere Grinde fiir die Auswanderung gibt er in diesem Zu-
sammenhang nicht an.”? Angaben fiir vorher liegende Zeitraume gibt es flir das
Jahr 1780. Dieses Material stammt aus der Zihlung von Pfarrer Pol. Daneben
werden auch die Anzahl der Geburten, Sterbefille und Hochzeiten nach den
einzelnen Kirchenbiichern fir die Jahre 1780 (bzw. 1782-1806 bzw. 1803)
aufgefihrt.”® Die Kirchenlisten fiir das Ferreratal, das von Conrad immer
mitberiicksichtigt wurde, waren jedoch sehr unvollstandig.

Die korperliche Konstitution der Schamser wird von Conrad als hoch
eingeschatzt. «Die Schamser sind ein starkes, flinkes Volk. Diess gilt besonders
von denen in Ferrera, deren einfache Milchnahrung, entfernt von Wein und
Kaffeh, verbunden mit grosser Ubung im Lasttragen auf den steinigten Bergpfa-
den, den Korper sehr kraftvoll erhdlt.»” Die geistige und moralische Beschaf-
fenheit ist von unterschiedlicher Qualitat, wobei vor allem die Menschen am
Pass negativ zu beurteilen sind. «Jene, meistens mit dem Fehrwesen beschaftigt,
nehmen alle Untugenden an, die aus dem Wirthshausleben und Miissiggang zu
entspringen pflegen. Dieser Beruf halt die Jungen von der Schule und von dem
wochentlichen Gottesdienste ab, daher Mangel an Kenntniss der Religion.»”*

Insgesamt ist der Pfarrer Conrad mit dem Gottesdienstbesuch zufrieden,
aber «der theorethische Unglaube lisst sich wenigstens 6ffentlich, nicht leicht
merken, und Mitleid mit Armen, auch Dienstfertigkeit gegen Fremde, wird
gefunden. In den Bergdorfern, die, ausser Winters, nicht Fuhrwesen treiben,
wartet man dem’® Gottesdienst fleissiger ab, ist arbeitssamer und sparsamer als
im Thale, versteht sich aber auf das Fluchen und Schworen ebenfalls sehr gut.
Die Jugend ubt sich Winters viel im Rechnen und Singen. An guten Anlagen
fehlt es gar nicht, und so wenig Hulfsmittel sich bey dem dussersten Mangel an
guten Romanschen Biichern darbiethen, so steht dieses Volk den Deutschen
Biindnern noch keineswegs an Gewandtheit des Geistes nach.»”” Viele der Ubel,
die zu finden sind, gehen nach Conrad auf die Tatigkeit zahlreicher Einwohner
im Fuhrwesen zurlick. Vor allem die Sitten des Volkes wirden dadurch sehr
negativ beeinflusst. Allerdings ist auch zu beachten, dass es ausser dem Fuhrwe-
sen und der Landwirtschaft kaum andere Moglichkeiten gab, um seinen
Lebensunterhalt zu verdienen. Die Alternative war die Auswanderung.
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Der Aberglaube hat sich nach den Angaben von Mattli Conrad am Anfang
des 18. Jahrhunderts sehr stark vermindert. Er schildert jedoch einen interes-
santen Fall aus der Mitte des 18. Jahrhunderts, der zeigt, wie stark sich
Aberglaube im Leben des Volkes auswirkt: «In der Mitte des letzt verwichenen
Jahrhunderts benutzte ein Knabe von Lohn den Gespensterglauben, um sich
eines Nebenbuhlers zu entledigen, der ihm bey der Bewerbung um ein Madchen
im Wege stand. Da dieser Nebenbuhler gewohnlich Sonntags abends die Ge-
liebte zu besuchen pflegte, so begab sich jener, mit einem Licht und einer Geige
versehen, auf einen Tannenbaum im Walde und begann bey der Ankunft des
Nebenbuhlers einen hurtigen Tanz zu spielen. Dieser erschrickt, denkt an
Hexentanz, wagt sich nicht vorwarts, kehrt nach Haus, und wird vor Schrecken
krank, wahrend sein Gegner die Braut erwarb.»”®

Briuche

Von den Briauchen im Schams erwahnt Conrad die folgenden: Das weibliche
Geschlecht habe beim Kirchgang den Vorrang, und zwar zum Andenken der
Tapferkeit in einem dlteren Kriegsfall. Auf welches Ereignis sich dieser Vorrang
bezieht, ist dem Verfasser nicht mehr bekannt gewesen. Uber die Hochzeits-
brauche schreibt er sehr ausfithrlich: «Die alte, unlangst noch unter den Scham-
sern ubliche Sitte bey Hochzeiten, hat etwas Eigenes. Am bestimmten
Hochzeitstage versammeln sich die Fingeladenen im Hause der Braut. Die
Mannspersonen setzten sich zu Tische, und essen und trinken, wahrend die
Madchen den ledigen Knaben einen Magen (Blumenstrauss) zubereiten. Wenn
nun endlich der Kirchgang beginnen soll, erhebt sich von der Seite des Brauti-
gams und seiner Freunde ein Redner, gegentiber den Freunden der Braut, und
fordert in einer langen Rede die Braut (die sich unterdessen verbirgt) ab. Der
Braut Redner erwidert: sie sey nicht vorhanden, indessen entschliesst er sich,
nach erneutem Anhalten, sie aufsuchen zu lassen. Man geht, um sie zu suchen,
und, siehe da! es wird endlich irgendeine Alte, die Hasslichste in der ganzen
Gemeinde, hervor gefiihrt, mit den Worten: hier ist die Braut! — Schallendes
Gelachter von allen Seiten empfangt sie, und der Brautigam, mit dieser Erschei-
nung gar nicht zufrieden, bittet, man mochte die rechte bringen. Nach aber-
mahligem Suchen stellt man ihn eine zweyte, gleichfalls unechte, jedoch etwas
ertraglichere, vor, und erst auf sein drittes Ansuchen erscheint die wahre Braut.
Jetzt hebt aber der Braut Sprecher auch eine Rede an, und fordert schone
78 Conrad, Schamserthal 138 Anm. 1
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Brautgeschenke, mit jedesmahliger Hinweisung auf die, welche Rebecca erhielt.
Sie werden ihm zugesagt, und nun steckt der Brautigam seiner Braut den Ring
an den Finger; sogleich verbindet sie sich die Hand mit einem neuen Schnupf-
tuch (diess heissen sie: die Ehe verbinden), und hierauf erfolgt die Copulation
in der Kirche, dann ein Hochzeitsmahl, zuletzt aber nach Entfernung des
Pfarrers, ein Tanz.»”®

Die Briauche bei Beerdigungen werden in sehr knapper Form erwadhnt.
Bemerkenswert ist jedoch, dass die Obrigkeit es mehrmals verbot, den Eingela-
denen, ausser den Leichentrigern, einen Leichenschmaus auszurichten. Die
Verstorbenen durften frithestens nach 24 Stunden beerdigt werden, was jedoch
oft nicht eingehalten wurde.®®

Die Sprache des Schams

Nach einer kurzen Ubersicht tiber die Volksbelustigungen geht Mattli Conrad
auf die Sprache des Tales ein. Damit wird der Teil des Berichtes begonnen, der
sich von anderen Berichten tiber einzelne Ortschaften und Téler im «Sammler»
und «Neuen Sammler» unterscheidet. Conrad versucht hier mit einer m.E. sehr
interessanten Argumentation einen Beitrag zum Verstandnis und zur Erhaltung
der ratoromanischen Sprache zu leisten.’* In den Anmerkungen, wird eine
Gegenposition dazu aufgefuhrt. Leider ist nicht angegeben, wer Verfasser dieser
Anmerkungen ist, aber sie diirften von einer Personlichkeit aus dem Kreis der
Redaktion des «Neuen Sammlers» stammen. So lasst sich an diesem Beispiel
aufzeigen, dass bereits am Anfang des 19. Jahrhunderts tiber die Notwendigkeit
des Erhalts der ratoromanischen Sprache kontrovers diskutiert wurde.
Conrad beginnt seine Ausfuhrungen mit allgemeinen Angaben. «Die Sprache
ist im ganzen Thale (ausser Rongella) die Romansche; die meisten Mannesper-
sonen, besonders am Passe, verstehen dennoch Deutsch und Italianisch, und
alle Contracte, Verhandlungen vor der Obrigkeit werden zwar Romansch
vorgetragen, aber Deutsch niedergeschrieben. Die Romansche Schriftsprache
ist hier diejenige des Oberlandes; im Dialect hingegen weichen die Schamser
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von den Oberbiindnern etwas ab, z.B. statt la Vacca, Caura, buc(bucca),
sprechen die Schamser: la Vacchia, la Chiava, becch beccia. Uber das Wesen der
Romanschen Sprache zu reden, ist hier nicht der Ort; aber die Frage ob es nicht
besser wire, diese Sprache aus Blinden ganz zu verbannen, und die Deutsche
einzufithren? gehort eher hierher. Es lasst sich manches dafiir und dawider
sagen.»® Die erste Anmerkung wiirdigt Conrads Ansicht als durchaus ehren-
volles Anliegen. «Dieser Gegenstand ist fir die gesamte Cultur Biindens von
grosster Wichtigkeit, und der Herr Verf. obiger Beschreibung gehort nicht zu
denen, die das Alte verfechten nur weil es alt ist, um so weniger wird er es
ungern sehen, wenn hier von fremder Hand eine Gegenmeinung in etlichen
Noten hingefiigt wird.»** Conrad hat nicht nur die Vorteile, sondern auch die
Probleme mit der ritoromanischen Sprache im Blick, denn er fiihrt bereits
selber Grinde fiir die Aufgabe der Sprache an: «Dafiir 1) der Mangel an
Religions- und wissenschaftlichen Blichern wiirde mit der Romanschen Sprache
verschwinden 2) Wohlfeilere Schriften fiir Dorfschulen wiirden den Unterricht
erleichtern, und die Romansche Jugend ware der schweren Miihe des Deutsch-
lernens tiberhoben. 3) Der Staat ersparte die Romansche Ubersetzungen der
Verordnungen 4) Gleichheit der Sprache wiirde die Einwohner des Landes noch
enger verbinden. — Dagegen 1) Ohne Zwang liesse sich diess fasz unmoglich
thun; denn manche entlegene Gemeinden verstehen beynahe gar nichts Deut-
sches, und ein Vorschlag obiger Art, ja sogar die Errichtung Deutscher Schulen
wirde da grossen Widerspruch finden. 2) Wie wiirde es mit der Religion stehen,
wenn keine Romanschen Biicher mehr da wiaren, und die alteren Personen doch
nicht Deutsch verstiinden. 3) Ist die Romansche Sprache ungemein vortheilhaft,
um desto geschwinder die von der Lateinischen abstammenden Sprachen
Frankreichs, Italiens, Spaniens zu erlernen, wie wir an der Romanschen Jugend
sehen, welche in jene Linder reiset und ihre Sprachen sehr schnell erlernt. 4)
Leben wir zwischen einem Italidnischen und Deutschen Volk; wie bequem ist
es nun, wenn man mit gringer Miihe die Sprachen beyder erwerben kann? —
Nach meiner Einsicht wire es besser, die Romansche Sprache beyzubehalten,
aber auch sie zu cultiviren, wozu es aber Unterstiitzung erforderte. Man konnte
hier wohl sagen: sind wir in mancher Ricksicht nicht mehr die alten Grisonen,
so lasset uns wenigstens ihre Sprache aufbewahren, zum Andenken, dass wir
von tapfern, rechtschaffenen, Freyheit und Vaterland liebenden Vorfahren
abstammen.»* Die Ausflihrungen Conrads zu den Vorteilen der Aufgabe des
52
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Ritoromanischen werden in den Anmerkungen nicht kommentiert. Der Kom-
mentator hat sie wahrscheinlich so akzeptiert. Zu den fiinf Griinden dagegen,
wie Conrad sie auffithrte, finden sich jedoch die Anmerkungen. Zum ersten
Grund wird die folgende Anmerkung gemacht: «Von Zwang oder von Verban-
nung der Romanschen Sprache kann keine Rede seyn, nur von allmahlicher
Verbreitung der Deutschen oder Italidnischen. Man cultivire diese letzten in den
Schulen der nachsten Romanschen Dorfern immer mehr, so werden sie endlich
auch zu den entlegnen vordringen.»® Hier wurde ein Weg vorgeschlagen, der
spater mehrfach praktiziert wurde. Das Ergebnis war die Zurtickdrangung der
ratoromanischen Sprache. Dieser durchaus problematische Weg fiihrte dazu,
dass Romanischsprachige eine Minderheit im eigenen Sprachgebiet wurden.
Dabei spielten allerdings auch andere Griinde eine Rolle, die hier nicht bertick-
sichtigt werden konnen.

Zu dem Punkt 2 lautet die Note folgendermassen: «Niemand verlangt, ihnen
die Romanschen Biicher wegzunebhmen, sondern nur, ihnen Deutsche oder
Italidnische verstandlich zu machen.»®* M. E. wird der Kommentar der These
Conrads nicht gerecht. Conrad geht von einer Wechselbeziehung zwischen
Religion und Muttersprache aus. Mit der Reformation wurde auch in den
Schamser Gemeinden die Heimatsprache als Sprache des Gottesdienstes einge-
fiihrt. Welche Bedeutung in diesem Zusammenhang die Biicher haben koénnen,
zeigen z.B. im Engadin die Bibeliibersetzung durch Jachen Bifrun und das erste
ratoromanische Gesangbuch, das von Durich Chiampell herausgegeben wur-
de.®” Damit hat jedoch die Kirche auch eine Verpflichtung fiir die entsprechende
Muttersprache, hier fiir das Ritoromanische iibernommen, die immer wieder
zu beachten ist. In unserer Zeit ist es eine Verpflichtung fiir beide grossen
Konfessionen.

Die Aussage, die Conrad in Punkt 3 gemacht hatte, wurde von dem Kom-
mentator besonders in Frage gestellt. «Nach dem Zeugniss erfahrner und
aufmerksamer Sprachlehrer wird es dem Romansch Gebornen zwar leicht, jene
Sprachen zu verstehen, und sich darin verstindlich zu machen, aber dusserst
schwer, sie richtig zu erlernen, weil er, eben wegen der Ahnlichkeit, seine
Bastard-Sprache so leicht hinein mengt. Sollte iibrigens die Italidnische Sprache
nicht den gleichen Vortheil zum Erlernen des Lateinischen und ihrer Tochter
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darbiethen?»®® An der polemischen Bezeichnung «Bastard-Sprache» zeigt sich
eigentlich bereits, dass der Kommentator kaum Verstandnis fiir das Ratoroma-
nische aufbringt. Die von ithm gemachte Aussage lasst sich wahrscheinlich
weder vollig bestatigen noch widerlegen. Die Beziehungen der Bindner Roma-
nen gingen jedoch in dieser Zeit bereits sehr stark in den deutschen Sprach-
raum, so dass es mir fraglich erscheint, ob die italienische Sprache wirklich eine
Alternative gewesen ware. Die sprachwissenschaftlichen Untersuchungen zei-
gen vielmehr ein starkes Ausdehnen der deutschen Sprache.

Die Note zu dem Punkt 4 verstarkt den Eindruck, als ob der Kommentar
wenig Verstindnis fiir die Situation des Ritoromanischen hatte. «Dass die
Deutsche Sprache nur mit schwerer Miihe von den Romanschen erlernt wurde,
hat der Hr. Verf. aber selbst eingestanden. Einige Deutsche Worter, die sich in
der Romanschen Mundart eingeflickt befinden, kénnen die eigentliche Erler-
nung der Sprache schwerlich erleichtern; tiberhaupt aber mochten die erwahn-
ten Erleichterungen von keinem Gewicht seyn gegen die Nachtheile, die aus
einer isolirten und ganz ungebildeten Sprache erwachsen.»® Die Aussage &%
rads wird von ihm eigentlich tiberhaupt nicht kommentiert.

Am weitesten gehen die Meinungen zwischen Conrad und dem Kommentar
bei Conrads Schlussfolgerungen auseinander. Der Kommentator beginnt seine
Ausfiihrungen mit der Frage nach der Literatur: «Hier entsteht nun die Frage;
vermag ein Volkchen von nicht 40 ooo Seelen, noch obendrein in zwey Haupt-
Dialecte gespalten, wie das Romansche in Biinden, sich eine eigene, den heuti-
gen Bediirfnissen angemessene Litteratur, zu verschaffen? und gewadhrt die
Aufrechterhaltung der Romanschen Sprache solche Vortheile, dass man dem
Staate nur die mindeste Aufopferung fiir sie zumuthen darf? Antwortet die
Stimme des Unbefangenen: nein! — so wird die Verbreitung gebildeter Sprachen
zur Pflicht.»*® Der heutige Beobachter des Ratoromanischen kann die gestellten
Fragen des Kommentators anders beantworten. Was wiirde der Kommentator
sagen, wenn er heute funf ratoromanische Schriftidiome in Graubtinden vorfin-
den wiirde? Die Literatur ist in der Zwischenzeit zu einem der wichtigsten
ratoromanischen Kulturgiiter geworden. An diesem Punkt haben die Ritoro-
manen den Kommentator widerlegt und rechtfertigen damit jede nur mogliche
Forderung durch den Staat.

Eine Minderheitensprache benoétigt fiir das tiberlenben Fursprecher. Das
Ritoromanische hat in Graubiinden immer wieder Fursprecher gefunden, ahn-

8 Conrad, Schamserthal 141f. Anm. 3
#  a.a.0. 142f. Anm. 1
% a2.a.0. 142f. Anm. 2

20



lich wie Pfarrer Mattli Conrad aus Andeer. Es bleibt zu wunschen, dass sich
auch in der Zukunft gewichtige Firsprecher finden, die mit einer dhnlich
grossen Sachkenntnis zum Erhalt der ratoromanischen Sprachidiome beitragen
konnen.

Lebensgewohnheiten

Nach dem Abschnitt tiber die Sprache des Tals geht Conrad auf die alltaglichen
Lebensgewohnheiten der Schamser ein. Er spricht zuerst kurz tiber die Kleidung
und kommt dann zum Luxus: «Der grosste Luxus besteht im Verbrauch des
vielen Kaffehs in den Thaldérfern, und im Missbrauch des Weins und Brannt-
weins am Passe. Die Bergdorfer verbrauchen wenig Kaffeh, weil sie ihn sehr
schwach machen, und mit vieler Milch vermengen. Dort isst man um 8 Uhr zu
Morgen Kase, Zieger, Gersten- und Bohnenbrot, und eine Mehlspeise. Nach-
mittags Kise, Brot, Butter und Milch; Abends eine wackere Gersten- und
Bohnensuppe, nebst Milch, Kise und Brot: doch nimmt der Saumer schon bey
Tagesanbruch, wenn er seine Pferde fittert, einen Schnaps zu sich. Mittags und
Abends besteht die Mahlzeit aus Reissuppe, Mehlspeise, Kartoffeln, und der
Wohlhabende geniesst etwa 3 Mahl wochentlich Mittags Fleisch und Zugemu-
se.»’t

Ausser dem Viehhandel wurde im Schams nur wenig Handel getrieben.
Einige verkauften Wein. Die Einnahmen aus dem Passhandel konnten die
Kosten fiir die Einfuhren von Getranken, Korn, Reis, Tabak, Leder und Salz
nicht decken. Gegen handwerkliche Tatigkeit bestand bei den Schamsern in
dieser Zeit eine nicht geringe Abneigung. «Unter die schadlichsten Vorurtheile
gehort auch hier die entschiedene Abneigung gegen Handwerke. Fast kein
Gerber, ein einziger Maurer, kein Strickmacher, Zinngiesser, Kupferschmied,
Sattler, Hutmacher, Glaser — nicht einmal Kaminfeger und Maulwurfsfinger —
finden sich hier, Farber, Schuster, Schneiderinnen, Holzarbeiter und Schmiede
nur diesseits des Rheins. Die Quelle dieser Abneigung liegt in der Furcht,
ausgelacht zu werden oder sich mit einem Handwerk nicht erndhren zu konnen.
Mannspersonen schimen sich des Schneiderhandwerks, und tiberlassen es den
Weibspersonen; Auslander tragen fur Kaminfegen und Maulwurffangen jahr-
lich wohl 200 fl. hinweg, wahrend der armste Einwohner diese Gewerbe
verschmiht, nur um nicht Kaminfeger und Palpér gescholten zu werden. . . Ein
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einziges Gewerbe behagt den Schamsern, die Zuckerbacherey im Auslande.»**
Die Produktion von verschiedenen Artikeln war nur sehr gering und die meisten
mussten von daher in den grosseren Orten gekauft werden.

Politische Verfassung

Die abschliessenden Kapitel von Conrads Bericht befassen sich mit der politi-
schen und kirchlichen Verfassung und den Schulen, sowie einigen Angaben zu
Okonomie, Polizei und Militar. Bei der politischen Verfassung beginnt er seine
Ausfithrungen mit der Einteilung der Gerichte. «Schams macht, als 712 mit
Rheinwald ein Hochgericht aus und schickt zum grossen Rath unseres Cantons
1 Deputirten dies- und 1 jenseits des Rheins. Zum Appellations-Gericht des
obern Bundes gibt es 1 Mitglied. — Die Landschaft ist in vier Gerichte getheilt.
1) Andeer, mit Pignieu, Ferrera und Canacul. 2) Zillis, mit Reischen und
Rongella. 3) Donat, mit Patzen, Fardin, Casti und Clugien. 4) Mathon, mit
Lohn und Vergestein. Jedes dieser vier Gerichte hat eine Obrigkeit von s
Geschworenen, die bis 50 fl. spricht. Das grosse Civil-Gericht besteht aus 12
Richtern (3 von jedem Gericht), das Criminalgericht aus 16 (4 von jedem). Im
April wird auf der Landsgemeinde der Landamman, Landschreiber und Land-
weibel alle 2 Jahre erwihlt. Am folgenden Tag schickt jedes Gericht 5 Deputirte
dahin, um 3 Ammanns, (in seinem Gericht ist der Landamman zugleich Am-
man) und 9 Geschworene fiir das grosse und kleine Gericht, auf 2 Jahre zu
wahlen. Der Landamman wahlt sich aus seinem Gericht einen Stellvertreter,
und aus allen seinen Assistenten. Nach bisheriger Ubung war die Landamman-
schaft 2 Jahre dies- und 2 Jahre jenseits des Rheins. Gleich nach diesen Wahlen
legen auf einer zweyten Landsgemeinde der ausgetretene Landamman nebst der
Obrigkeit offentliche Rechnung tiber Einnahme und Ausgabe ab.»** Angaben
tiber die politische Entwicklung im Schams macht Conrad nicht. Er beschrankt
sich bei seiner Darstellung auf die im Jahre 1807 geltenden Bestimmungen.®*

Die Erteilung des Buirgerrechtes war im Schams Angelegenheit der einzelnen
Gemeinde. «Jedes Dorf hat sein besonderes Burgerrecht, so dass wer aus einer
Gemeinde in die andere ziehen will, Beysassgeld bezahlen muss; die Niederlas-
sung muss man ihm, wenn er ein Schamser ist, ohne Biirgschaft gestatten,

92
93

a.2.0. 145f.
a.a.0. 148
% Entsprechende Angaben finden sich im Heimatbuch Schams 105—118 und bei Georg Ragaz, Die

Entstehung der politischen Gemeinden im Schamsertal, Diss. jur. Zurich, Disentis 1934.

22



andere Beysassen miissen einen Biirgen fiir ihr Wohlverhalten stellen. Man
nimmt Katholiken so gut als Protestanten an. Eine Beysasshaltung bezahlt
jahrlich 2—6 fl., und geniesst dagegen Allmeine, Weidgang, Wald, Pfrund und
Schule. In Andeer sind diese Vortheile betrachtlicher, daher auch mehr Beysas-
sen dahin ziehen. Das Schamser Landburgerrecht wird nicht leicht ertheilt,
auch wenn einer mehrere hundert Gulden bezahlen wollte; denn die Fuhrleute
mogen den Transport nicht gern mit Ankommlingen theilen.»**

Kirchliche Verfassung

Die Ausfihrungen uiber die kirchliche Verfassung beginnen mit der Einteilung
der Pfarreien: «Dermahlen sind in Schams 7 Pfarreyen. 1) Andeer; 2) Ferrera,
mit Canaciil; 3) Pignieu; 4) Zillis, mit Reischen; §) Donat, mit Pazen, Fardin,
Clugien®® und Casti; 6) Mathon, mit Vergestein; 7) Lohn.»*” Nach einigen
historischen Angaben kommt Conrad sehr bald auf die Pfriinde zu sprechen,
wobei er diese Ausfllhrungen mit seiner eigenen Gemeinde Andeer beginnt.
«Die Pfriinde von Andeer besteht an Geld und Giitergenuss aus 300 fl; fiir Holz
45 fl. — Zillis-Geld und Giiter 300 fl., fiir Holz 30 fl. Pignieu 240 fl. und Holz.
Beyde Ferrera 300 fl. Donat, nebst dem Holz, 300 fl. Lohn eben so 320 fl.»*® Die
Bezahlung der Schamser Pfarrer im Vergleich mit anderen Biindner Gemeinden
mittelmassig. Der Bundner Pradikantenstreik von 1790 hatte nur in wenigen
Gemeinden Pfrundverbesserungen gebracht. Die Pfriinde in Maienfeld, Schiers
und Poschiavo waren bereits im Jahre 1790 mit 500 fl. dotiert.*® Die Schamser
Pfarreien hatten alle nur einen Pfarrer, so dass sich nicht noch mehrere die
Pfrinde teilen mussten. Mattli Conrad hatte sich bereits 1790 nachhaltig fir
eine Pfrundverbesserung ausgesprochen,'®® womit er jedoch keinen Erfolg hat-
te.

Im Schams wurde auch 1807 die Kirchenzucht stark beachtet. Dieses wird
deutlich, wenn man die Ausfithrungen tiber das Konsistorialgericht liest: «Eine
besondere Ubung besteht seit mehr als 180 Jahren in Riicksicht des allgemeinen

> Conrad, Schamserthal 149

*6  Ubernommen nach den im Anhang enthaltenen Berichtigungen.
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Consistorial-Gerichts. Jahrlich ein Mahl, vor Ostern, versammelt es sich,
abwechselnd in Zillis, Andeer und Donat. Es besteht aus den in der Landschaft
vorhandenen Pfarrern, und eben so vielen obrigkeitlichen Personen, als: Land-
amman, Statthalter zc. Prises ist jedes Mahl der Pfarrer, wo es gehalten wird.
Am Sonntage vorher berathschlagen in jeder Gemeinde mit dem Pfarrer, ob
einer der Gemeindsgenossen etwas Argerniss gegeben habe. Solche Personen
werden dann vor das Consistorial-Gericht citirt, und da entweder durch Ver-
weis oder mit Abbitte bestraft. Ehebrecher miissen auch in ihrer Gemeindskir-
che einen Fussfall thun.»!!

Schulwesen

Uber die Zustiande in den Schamser Schulen macht Mattli Conrad nur wenige,
aber sehr negative, Aussagen. «Uber die hiesigen Schulen wird vielleicht ein
anderes Mahl umstindlicher gehandelt werden. Sie sind in traurigem Zustand.
Der Unterricht dauert 2—4 Monathe, und nach Verhaltniss wird der Schulmei-
ster mit 15—50 fl. bezahlt. In den schlechten Schulen lernen die Kinder lesen,
einige Buchstaben machen, kaum die 4 Species und den Katechismus. In den
besten wird auch Deutsch gelernt; aus dem Deutschen ins Romansche iiber-
setzt, gesungen, und biblische Geschichte nebst Liedern gelernt, aber Ersteres
meist ohne Orthographie. Zwey Mahl wochentlich soll der Prediger den Kate-
chismus erkliren. Vor 3 Jahren gab ich ein Romansches Buchstabierbuch!°? und
fiir Erwachsene ein Spruchbuch®® heraus. Diese werden nun auswendig gelernt.
Der Unterricht vor der Communion dauert 1%2 Monath wochentlich 3
Mahl.»*** Diese negative Schilderung der Schulverhaltnisse haben Conrad si-
cherlich weh getan, denn gerade die Schulen lagen ihm sehr am Herzen. Das
Schulwesen in Andeer war sicherlich besser, als in den meisten anderen Orten
des Schams und dieses dirfte nicht zuletzt sein Verdienst gewesen sein.!®

1% Conrad, Schamserthal 150f.

192 Cudischet par uffonts ca vulten: amprender da liger Rumonsch ad er ilg ABC, da la cardienscha,
a moral christianeivla, cun duas canzunétas. Coira 1804, Bibliografia Retoromantscha
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Am Ende des Berichtes tiber das Schams stehen einzelne Angaben tiber die
Bereiche Okonomie, Polizei und Militar. Interessant sind die Angaben tiber die
Post. «Die Post von Lindau nach Mayland kommt hier Donnerstags an, und die
von Mayland herauswirts am Sonnabend.»'* Die Medizin war sicherlich ein
weiteres Sorgengebiet fiir den Verfasser, denn im ganzen Schams war 1807 kein
Arzt ansissig. «Obgleich in Thusis ein geschickter Arzt, Herr Doctor Veraguth,
zu finden ist, gehen dich die gemeinen Leute lieber zu einem Bauern, der hinter
Sils sein Unwesen treibt, oder gar 22 Tagesreisen zu einem Uranpropheten in
Toggenburg. Erst wenn der Kranke genug gequacksalbet worden, und in den
letzten Zigen liegt, schickt man den Urin zu einem rechten Doctor und meint,
er solle noch helfen.»'%” Mit einem kurzen Hinweis auf das Landschaftssiegel
sowie der Bemerkung, dass eine besondere Militarverfassung und Schiitzenge-
sellschaften nicht vorhanden seien, beschliesst Conrad den gesamten Bericht.

Mattli Conrad hat in seinen Bericht zahlreiche Einzelheiten iiber das Leben
in der Talschaft Schams im Jahre 1807 verarbeitet. Das Hauptinteresse lag,
entsprechend der Ausrichtung des «Neuen Sammlers» auf dem wirtschaftlichen
Treiben. An einigen Punkten des Berichtes kommt auch das besondere Interesse
des Pfarrers Mattli Conrad zur Geltung. Er hatte zu verschiedenen Punkten
Verbesserungsvorschlige vorzubringen, auch wenn diese nicht immer beachtet
wurden. Das grosse Interesse am Erhalt und der Forderung der ratoromani-
schen Sprache im Schams, sowie fiir Verbesserungen in 6konomischen Fragen,
in Kirche und Schule, zeigen die grosse Sachkenntnis des Verfassers. In seinem
Bericht entsteht so ein Bild des Lebens in der Landschaft Schams am Beginn des
19. Jahrhunderts. Jeder, der sich mit der Geschichte des Tales in dieser Zeit
befasst, bekommt hier eine vorziigliche Quelle an die Hand.

106 Conrad, Schamserthal 152
197 Conrad, Schamserthal 152

25



	Mattli Conrads Bericht über das Schams im Jahre 1807

